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U nwirklich“ kamen Rilke die
Untersuchungen für den
kriegsdienst im November
1915 vor, die zweite noch
mehr als die erste. sie fand

frühmorgens statt und hatte ein „höchst
überflüssiges Nachspiel“, wie Rilke klag-
te. Der österreichische staatsbürger
musste sich beim Münchner stabsarzt
vorstellen, wurde gemessen, gewogen
und untersucht. Vor der Musterung ver-
suchte Rilke, einen geheimnisvollen
herrn „v. V.“ zu erreichen, eine Person
mit einfluss. Vermutlich wollte Rilke sei-
ne freistellung vom Militärdienst errei-
chen, und der offenbar informierte stabs-
arzt reagierte scharf. Rilke beschwerte
sich: „ein Verweis auf’s Gröbste mir ins
Gesicht gesagt, von einem kaum dazu Be-
rufenen, vor der versammelten kommis-
sion. kurz: Breughel, und ich unter den
ins Jüngste Gericht peinlich Auferstande-
nen.“ kriegsdiensttauglich, lautete das
ergebnis, zweimal, wie der stabsarzt am
25. November 1915 ironisch feststellte.

Österreich berief im zweiten kriegs-
jahr bereits eine hohe Zahl von Wehr-
pflichtigen ein, selbst Vierzigjährige wie
Rilke, der sich auf dem Papier durch seine
Ausbildung in der Militärschule empfahl.
Vom 4. Januar 1916 an sollte er als land-
wehr-infanterist in der für ihre Brutalität
berüchtigten kaserne turnau, steier-
mark, antreten und eine dreiwöchige
Grundausbildung absolvieren.

Was dieMusterung und seinen Versuch,
herrn „v. V.“ zu sprechen, betraf, bat Rilke
seinen freund erwein von Aretin (einen
Astronomen, Publizisten und Monarchis-
ten, der gute Verbindungen in die bayeri-
sche obrigkeit hatte und als aufmerksa-
mer Beobachter des politischen Gesche-
hens galt) um schweigen, „nichts als
schweigen über mich gegen den Gesand-
ten, schweigen von allen seiten, sonst
wird mirs als neues Attentat angerech-
net“. Die beiden freunde berieten im Ge-
heimen, wie sie Rilke aus seiner Zwangs-
lage befreien konnten. eine generalstabs-
mäßige Befreiungsaktion begann, über
die bislang wenig bekannt ist: Rilke hatte
erfahren, dass die deutschenGeneralkom-
mandanten Österreicher des Dienstes ent-
heben konnten, wenn sie aus übergeord-
netem interesse „reklamiert werden“. es
müsste also eine eingabe beim bayeri-
schen Generalkommando geben.

Vielleicht könnten sich franz schenk
freiherr von stauffenberg, Johann lud-
wig Gottlieb freiherr von Pranckh, leut-
nant im infanterie-leib-Regiment der
Bayerischen Armee in München, und
Clemens freiherr von franckenstein, der
Generalintendant der Münchner hof-
oper, für ihn verwenden, fragte Rilke Are-
tin, bat ihn, ihre Bereitschaft zu erkun-
den, vorsichtig natürlich, denn die herren
bekleideten hohe Ämter. Außerdem soll-
ten Rilkes kreise in Berlin und Österreich
intervenieren. Vielleicht wüsste Rilkes
langjähriger Gönner und Berater Profes-
sor August sauer in Prag eine geistige Be-
hörde, die eine Reklamation einreichen
könnte? sidonie Nádherný bot an, mit
ihrem Bekannten, General emil freiherr
Woinovich, dem Direktor des kriegs-
archivs, zu sprechen. Vielleicht könnte
Rilke dort unterkommen, er müsste dann
nur mit der feder dienen. Von Geheim-
haltung konnte spätestens jetzt keine Re-
de mehr sein, denn ihr Brief wurde von
der Zensur geöffnet, kam aber unbescha-
det bei Rilke an.

Der insel Verlag, namentlich kathari-
na kippenberg, koordinierte die hilfs-
aktion. Rilke erschien ihr als „Pegasus im
Joch, mit kläglich schleppenden flügeln,
der sich am Zaumzeug wund rieb. er litt
unsäglich unter der Arbeit, die ihn mit
dem immer grausamer werdenden krieg
täglich doch in nahe seelische Berührung
brachte.“ ihre eigenen Mühen spielte sie
herunter. für Rilke kämpfte sich die
Verlegergattin durch die hinterzimmer
der Ministerien, traf sich konspirativ mit
hintermännern, entwarf Gesuche, ver-
warf sie wieder, und die höchsten ebenen
der Ministerien halfen mit. staatssekretär

rei otto spamer, Peter Reinhold, Verleger
des „leipziger tageblatts“, karl scheffler,
herausgeber der Zeitschrift „kunst und
künstler“, heinrich simon, Besitzer und
herausgeber der „frankfurter Zeitung“,
und ludwig sternaux, Mitherausgeber der
„täglichen Rundschau Berlin“. Aus der
kunstszene waren Max liebermann, Max
slevogt, leo freiherr von könig und seine
frau, Arthur kampf, Direktor der königli-
chenhochschule für die bildendenkünste
zu Berlin, Bruno Paul, Direktor der kunst-
gewerbeschule Berlin, emil Waldmann,
Direktor der Bremer kunsthalle, Walter
tiemann, Professor an der königlichen
Akademie der graphischen künste leip-
zig, Richard Graul, Direktor des leipziger
kunstgewerbe-Museums, Gustav Pauli,
Direktor der hamburger kunsthalle, lud-
wig von hofmann, leopold karl Walter
Graf von kalckreuth und der Architekt
Peter Behrens dabei. Auch der Darmstäd-
ter hofkapellmeister felix von Weingar-
ten und Max von schillings, königlicher
Musikdirektor in stuttgart, und der Ge-
heime hofrat Max Martersteig, intendant
des städtischen theaters leipzig, ver-
wandten sich für Rilke.

friedrich Naumann, der Geheime Rat
Gustav von Römheld, Vorsteher des kabi-
netts seiner königlichen hoheit des Groß-
herzogs von hessen, und Prinz ludwig
ferdinand von Bayern, der Bremer sena-
tor theodor spitta, Richard von kühl-
mann, kaiserlicher Deutscher Gesandter
im haag, der zuvor mit Großbritannien
über die Aufteilung der afrikanischen ko-
lonien verhandelt hatte, zugleich der Bru-
der vonAlfredW. heymels frau, undWal-
ther Rathenau wollten ebenfalls Rilkes
freistellung vom kriegsdienst erwirken.
Aus industriellenkreisen wirkte der koh-
lemagnat fritz von friedlaender-fuld mit.

E ine Unterschrift überraschte:
diejenige von elisabeth förs-
ter-Nietzsche. Die schwester
und Nachlassverwalterin
friedrich Nietzsches hatte

zwar auch Rilke in ihr Archiv gelockt,
aber der Besuch war ein einziges Missver-
ständnis gewesen. sie wollte in Rilke
einen von höheren Gnaden inspirierten
Dichter erkennen, Rilke verweigerte sich
dieser zweifelhaften Auszeichnung.

eine zweite liste ist ebenso interes-
sant. sie enthielt die Namen derer, die es
abgelehnt hatten, mit ihrer Unterschrift
für Rilkes freistellung einzustehen, da-
runter eberhard freiherr von Bodenhau-
sen, weil es sich für ihn als Mitglied des
Direktoriums der firma krupp verbiete,
und Philipp freiherr von schey, der ab-
sagte, weil eine solche Unterstützung mit
seinen Pflichten als offizier unvereinbar
gewesen wäre. Die salonière und schrift-
stellerin helene von Nostitz-Wallwitz
verzichtete auf die Nennung von Grün-
den. Richard Dehmel ist durchgestrichen,
vermutlich, weil er sich selbst zu kriegs-
beginn als freiwilliger gemeldet und den
krieg enthusiastisch begrüßt hatte.

Am 24. Mai 1916 befürwortete der Di-
rektor des k. u. k. Ministeriums für lan-
desverteidigung das Gesuch und leitete
es an die Münchner Behörden weiter. im
Juni endlich setzte das österreichisch-un-
garische konsulat den insel Verlag über
die frohe kunde in kenntnis: „Mit erlass
des k. k. Ministeriums für landesvertei-
digung Wien vom 9. Juni 1916, e. G.
Nr. 52222, wurde der einjährig-freiwilli-
ge landsturm-infanterist Rainer Maria
Rilke, geb. 1875, zuständig nach schwa-
bitz i/Böhmen, auf Antrag des k. B. stell-
vertretenden General-kommandos i.
bay. Armeekorps auf unbestimmte Zeit
vom landsturmdienste enthoben.“ An-
ton kippenberg freute sich darüber, dass
die „kanonenschüsse, die wir nach Wien
abgefeuert haben“, Rilke den antimilita-
ristischen sieg gebracht hatten.

Sandra Richter ist Direktorin des Deutschen
Literaturarchivs in Marbach. Der Text ist ein
Vorabdruck aus ihrer Biographie „Rainer Maria
Rilke oder Das offene Leben“, die am 13. Januar
bei Suhrkamp erscheint.

Wilhelm solf vom Reichskolonialamt,
überhaupt bemüht, die kriegstreiberei zu
bekämpfen, telegrafierte am 12. Dezem-
ber an kippenberg: „habe angelegenheit
rilke der hiesigen botschaft übergeben.
petition halte ich für ungeeignet.“

Am 15. Dezember wollte der Verlag
dem hohen königlichen Bayerischen
stellvertretenden kommando des i. Ar-
meekorps zu München eine erste eingabe
schicken. „Rainer Maria Rilke gehört un-
zweifelhaft zu den grössten lebenden ly-
rikern der deutschen Zunge“, hieß es dort
richtig, um zugleich ein verstiegenes Ar-
gument anzuführen, das Rilke vom Dienst
an der Waffe befreien sollte: seine lyrik
sei religiös, der Autor ein Gottsuchender,
körperlich schwach, literarisch erfolg-
reich, ungeeignet für die front.

Gleichzeitig drang Rilke selbst mit
dem Prinzen von thurn und taxis ins
innerste der Militärpolitik vor. innerhalb
eines tages, am 16. Dezember 1915, be-
suchten sie nicht nur den Reichstags-
abgeordneten Professor Joseph Redlich,
einen Rechtswissenschaftler und histori-
ker, sondern gewannen außerdem hof-
meister ehrhardt im Ministerialpräsi-
dium für ihre sache. sogar der Minister
des inneren, konrad Prinz zu hohen-
lohe-schillingsfürst, ließ sie vor und tele-
fonierte in ihrer Gegenwart mit landes-
verteidigungsminister friedrich von
Georgi. Noch erreichten sie nicht die
völlige freistellung vom kriegsdienst,
aber immerhin wollte der Vertreter des
kriegsministers, feldzeugmeister leo-
pold von schleyer, Rilke ans kriegsarchiv
entsenden, falls er für „mindertauglich“
erklärt werden würde.

W ie von Zauberhand, de
facto von katharina
kippenberg geleitet, ba-
ten namhafte Persön-
lichkeiten aus Rilkes

freundeskreis prompt darum, den Autor
für „mindertauglich“ zu erklären, da-
runter die fürstin von thurn und taxis.
Rudolf hans Bartsch, der mit Rilke be-
kannte österreichische Volksschriftsteller
und hauptmann der Reserve, war mit von
der Partie und setzte sich im kriegsarchiv
für den dichtenden kollegen ein. Beim
Vertreter des Direktors des kriegsarchivs,
General-Major von hoen, zugleich Chef
des kriegspresse-Quartiers, beschwerte
sich Bartsch energisch über den „Blut-
hund von Arzt“, der Rilke für tauglich er-
klärt hatte. Bartsch, der über den österrei-
chisch-ungarischen krieg, über Waffen-
systeme und all das schrieb, was Rilke
zuwider war, pries den Dichter als stolz
Österreichs, als heiligen, der zu Psycho-
sen neige und an tuberkulose erkrankt
sei; er müsse gerettet werden. Rilke selbst
bat am 29. Dezember offiziell um Aufnah-
me in das kriegsarchiv Wien, denn er eig-
ne sich nur für militärische hilfsdienste.

Die Proteste hatten nach und nach er-
folg: Vom 4. Januar 1916 an wurde Rilke
nicht in turnau, sondern in der kaserne
Baumgarten am westlichen stadtrand

Wiens stationiert. Die stadt, die ihm noch
wenige Jahre zuvor mit ihren höfen, Gär-
ten und barocken Brunnen zeremoniös
und überladen vorgekommen war, nahm
er nun ganz anders wahr: tagsüber sah er
nur „Baracken und exzerzierplätze“, neue
und verstörende eindrücke, die ihn be-
drückten. Abends aber durfte er in die ge-
wohnte Welt eintauchen: Bei Prinz und
fürstin von thurn und taxis in der Wie-
ner Viktorgasse verlebte er „häusliche
Abendstunden nach den ungewohntesten
tagen, in den inkommensurabelsten Ver-
hältnissen“.

Am 27. Januar wurde er endlich vom
Wiener kriegsarchiv „reklamiert“, also in
den Bürodienst versetzt. im Archiv war
die lage aus seiner sicht jedoch „nur
äußerlich bequemer und besser, aber
wahrscheinlich unhaltbar“. er sollte
nämlich „heldenfrisieren“, wie die „lite-
rarische Gruppe“ im kriegsarchiv ihre
tätigkeit nannte. ihr gehörten, rekrutiert
durch den Archivleiter General Woino-
vich, Bartsch, franz theodor Csokor, Al-
bert ehrenstein, Alfred Polgar, felix sal-
ten und stefan Zweig an. sie dichteten
aus frontberichten und feldakten heroi-
sche texte, kriegsgeschichten, die vom
Abteilungsleiter Alois Veltzé publiziert
wurden. Rilke verweigerte sich diesem
„schiefen und unverantwortlichen Miß-
brauch schriftlicher Betätigung“. er zer-
riss die Bögen, die er beschreiben sollte,
wie seine Co-Autoren in spe bemerkten
und deshalb über ihn spotteten: so viel
schlechtes Gewissen, obwohl es doch
bloß um die Rettung der eigenen haut
ging, eine Memme.

Rilke hoffte auf eine mechanische tä-
tigkeit, etwas, das ihm keine stellungnah-
me, kein Bekenntnis zum krieg, keine
Unwahrheiten abverlangte. seine sabo-
tage der k. u. k. ideologiemaschine führte
zum Ziel. er bekam die ersehnte mecha-
nische Aufgabe: für die soldaten auf der

Besoldungsliste des österreichischen
staates rastierte er Gagenbögen, zog li-
nien mit dem lineal, horizontal, vertikal,
immer fleißig und gewissenhaft.

Zwischen neun und drei Uhr musste er
im Archiv erscheinen, kommode Bürozei-
ten, und danach ging es mit der tram-
bahn in hopfners Parkhotel an der hiet-
zinger hauptstraße in schönbrunn. Mit
seiner freizeit wusste er wenig anzufan-
gen, sah „Berge fremdheit“ vor sich, die
„geröllig“ in ihn hineinfiel, schmeckte
„pure, farblose Geduld“. Diese ohnmacht
empfand er besonders stark, weil er kurz
vor der Musterung in München erstaun-
lich produktiv gewesen war, sich in einem
„Vorsturm von Arbeit“ den Übertragun-
gen Michelangelos, einzelnen Gedichten,
den „Duineser elegien“ gewidmet hatte.
kam er aber zurück nach München, was
selten der fall war, fand er bloß zahllose
Briefe auf seinem privaten schreibtisch
vor, bemühte sich um Antworten, er-
schöpft, zu nichts zu gebrauchen.

S o konnte es nicht weitergehen.
im februar 1916 planten der
insel Verlag und Clara Rilke-
Westhoff eine neue eingabe.
Am 8. März gab Richard Wei-

ninger, katharina kippenbergs Mittels-
mann mit Verbindungen ins Wiener
kriegsministerium, zugleich der jüngere
Bruder des umstrittenen Philosophen ot-
to Weininger, hinweise zur formalen Ge-
staltung des anstehenden Gesuchs, wo-
hin die stempelmarken gehörten, wel-
ches Papier in welchen Umschlag zu
stecken sei; er wollte geschäftliche Argu-
mente hervorgehoben wissen, die es Ril-
ke unmöglich machen zu dienen. Außer-
dem sollte Rilke ein formular ausfüllen,
peinlich genau. im sinne Weiningers
schrieb katharina kippenberg an das
k. u. k. kriegsministerium: „Der Dichter
ist dem Verlag als lektor zugeteilt.

Dur[ch] die Abkommandierung des Ver-
lagsleiters, herrn Professor Dr. Anton
kippenberg, als hauptmann nach flan-
dern hat die Verlagsarbeit ganz erheblich
zugenommen und herrn Rilke’s tätigkeit
ist durchaus nicht zu entbehren. Dazu
kommt, dass durch das Ausbleiben der
dichterischen Arbeiten des herrn Rilke
eine empfindliche pekuniäre schädigung
für den Verlag eingetreten ist.“

Dann wieder akzentuierte kippenberg
ihre entwürfe anders, auf Anraten des
österreichischen Generalkonsuls und von
exzellenz solf: Rilke sei einfach ein he-
rausragender künstler und zum Dienst
an der Waffe unfähig. Das Verfahren der
eingabe war so unklar wie der text, der
zum Ziel führen sollte. Am 2. April ver-
kündete katharina kippenberg: „Morgen
Montag wird die eingabe nun endlich mit
allen formularen unter genauester Beob-
achtung der Vorschriften, gerichtet an die
Direktion des k. und k. kriegs-Archives
in Wien (nach letzter Weisung des herrn
R.[edwitz]) abgehen.“

Die überlieferte eingabe war an das
k. u. k. kriegsministerium adressiert und
auf den 3. April datiert. Argumentativ be-
zieht sie sich auf ein zwischen Deutsch-
land und Österreich getroffenes Abkom-
men, dass österreichische staatsbürger,
die in Deutschland wohnen, „jeder
Dienstverwendung enthoben werden kön-
nen, ‚wenn ihre geistige und künstlerische
tätigkeit von öffentlichem deutschen in-
teresse ist‘“. Bei Rilke sei dies in hohem
Maß gegeben, weil er mit seinen Werken
der „literatur der letzten Jahrzehnte eine
entscheidende Wendung gegeben“ habe
und „ethische impulse“ setze. Rilke sei
außerdem „von zarter Gesundheit“ und
leide sehr unter der Unmöglichkeit des
schreibens, keine Rede mehr von einer
tätigkeit für den insel Verlag.

48 Persönlichkeiten unterzeichneten
die eingabe, darunter Anton kippenberg
und die bekannten Mäzene Rilkes: fürs-
tin und fürst von lichnowsky, Alexander
Prinz von thurn und taxis sowie karl
von der heydt. Dazu Rilkes enger freund
Rudolf kassner, der tausendsassa karl
Vollmoeller, schriftsteller, film- und
flugpionier in einer Person, aus der
schreibenden Zunft außerdem hermann
Bahr, ludwig fulda, ernst hardt, Ger-
hart hauptmann, hugo von hofmanns-
thal und Rudolf Alexander schröder. Von
den Universitätsgelehrten setzten sich
der Münchner Ägyptologe friedrich Wil-
helm von Bissing, der kunsthistoriker Ju-
lius Meier-Graefe, Ulrich von Wilamo-
witz-Moellendorf, oskar Walzel, Profes-
sor für Neuere deutsche literatur an der
technischen hochschule Dresden, und
der Geheime hofrat Albert köster, ordi-
narius für Neuere deutsche sprache und
literatur an der Universität leipzig, für
Rilke ein.

eine wichtige Unterstützergruppe bil-
deten die Verleger: Paul Nikolaus Coss-
mann, herausgeber der „süddeutschen
Monatshefte“, k. u. k. konsul Josef Mathi-
as Petersmann, auch inhaber der Drucke-

in diesem Jahr wird Rainer Maria Rilkes 150. Geburtstag gefeiert.
1916 wurde der Dichter in einer konzertierten

Aktion vor dem einsatz im ersten Weltkrieg bewahrt.
Von Sandra Richter

Kriegsdienstleistender
mitWohnort Parkhotel

Die wenig euphorische Miene sagt alles:
Rainer Maria Rilke im Jahr 1916 als Soldat in Wien.

foto DlA/insel Verlag

egal, ob gereimt oder ungereimt: ich war
und bin kein freund der Berliner schnau-
ze, deren Charme in ihrer Grobheit liegt.
theodor fontane gibt dafür Regel und
Beispiel zugleich: Zum gelernten Berliner,
schrieb er einmal, wirst du erst, wenn du es
schaffst, wildfremde Menschen anzurem-
peln mit dem Ruf: „Pass besser uff!“ seit
über fünfzig Jahren lebe ich hier und hätte
mir nie träumen lassen, ein Dialektgedicht
von der spree in der frankfurter Antholo-
gie zu kommentieren. (Genau genommen
ist Berlinerisch ja kein Dialekt, sondern
ein Großstadtjargon, plattdeutsch mit
französischen und slawischen einspreng-
seln – doch das nur in klammern.)

Das vorliegende Gedicht ist eine Perle,
Mundart vom feinsten: kein anderes aus
einer in der „Anderen Bibliothek“ publi-
zierten sammlung Berliner Verse wurde
öfter nachgedruckt und, von Mund zu
Mund gehend, verstümmelt, variiert und
erweitert bis zum Geht-nicht-mehr. Das
liegt daran, dass man den text für ein
anonymes Produkt des Volksmunds hielt,
denn der Name des angeblichen Verfas-
sers Jean de Bourgois ist nirgendwo sonst
belegt. fest steht nur, dass das Gedicht
erstmals 1925 im „europa-Almanach“ er-

schien, herausgegeben von Paul West-
heim und Carl einstein, der auch als Ver-
fasser infrage kommt. Noch im selben
Jahr wurde es von kurt Weill vertont und
1927 bei der hochzeit des komponisten
hans-heinz stuckenschmidt in Berlin ur-
aufgeführt.

Das ist nur das erste Glied in einer
kette aus liebeserklärungen und Adap-
tationen, die vom Berliner Prominenten-
friseur Udo Walz bis zu f. k. Waechter
reicht, Malerpoet und Mitbegründer der
satirezeitschrift „titanic“, der das Ge-
dicht fortgeschrieben hat: „De tür steht
uff, ick seh die klops / und seh – Marie-
chen – und da klopps / an meene Birne
und meen herz. / ick mach mir schleu-
nings erdenwärts.“ Weiter als bis zum
Mond, wie hier, kann man sich kaum ent-
fernen vom irdischen Ursprung des
texts, dessen faszination sich aus zwei
Quellen speist: vom Gleichklang der
Wörter „klops“ und „klopps“, der allein
schon irre komisch ist, und davon, dass
der klopse-esser nicht der geliebten Ma-
rie, sondern sich selbst, seinem Alter
ego, gegenübersteht. so besehen, er-
wuchs das Gedicht aus der fiktiven Be-
gegnung zweier Vorreiter der Moderne:

heinrich Zille, der wie Wilhelm Busch
seine Bilder mit Versen versah, und
franz kafka, der sich als hungerkünstler
verewigte – und das nicht nur im übertra-
genen sinn: Aus der klinik in kierling,
wo er an kehlkopfkrebs starb, schickte
kafka den eltern eine speisekarte, ohne
zu erwähnen, dass er nichts mehr essen
und trinken konnte. Zille hingegen liebte
es deftig: „Mal en schluck in de Destille!
Und een bisken kille kille – Det hält
munter! heinrich Zille.“

Damit nicht genug. ein philosophisch
gebildeter Rezensent hat die vom Ge-
dicht aufgeworfene klopse-frage in
ihrem existenziellen tiefgang erfasst:
„Was könnte es aber sein, was bei kant
anklopft? Antwort: Was bei uns quasi
von außen anklopft, das kommt aus unse-
rem inneren. Dieses kantische klopfzei-
chen ist das fragezeichen.“

Dazu hat Georg Bötticher, der Vater
von Joachim Ringelnatz, in schneidigem
offizierston das entscheidende gesagt:
„feier für kant sympathisch mir / Wenn
auch von ihm nichts jelesen / sein kate-
gorischer imperativ / Jradezu leutnants-
devise / Weis keine zweite so intensiv- /
knapp militärisch wie diese.“

hier schließt sich der kreis, obwohl die
Wirkungsgeschichte der Verse sich darin
nicht erschöpft. Der Vollständigkeit hal-
ber sei angemerkt, dass königsberg heute
kaliningrad heißt und dass königsberger
klopse in Berlin nur noch selten aufge-
tischt werden.

In: „Ick kieke, staune, wundre mir . . . Berlineri-
sche Gedichte von 1830 bis heute“. Hrsg. von
Thilo Bock, Wilfried Ihrig, Ulrich Janetzki.
Die Andere Bibliothek, Berlin 2017. 472 S.,
geb., 24,– €.

Von Hans Christoph Buch ist zuletzt
erschienen: „Vom Bärenkult zum Stalinkult“.
Arco Verlag, Wuppertal 2024. 240 S., br., 22,– €.

hans Christoph Buch

Klopfzeichen aus dem Inneren
ick sitze da un esse klops.
Uff eemal klopp’s.
ick kieke, staune, wundre mir,
Uff eemal jeht se uff, de tür,
Nanu denk’ ick, ick denk’ nanu,
Jetzt isse uff, erscht war se zu?
Un ick jeh raus un blicke,
Un wer steht draußen? – icke!

Jean de Bourgois

Icke
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